
Hey Leute, 
ich bin neu in dem Forum hier und würde mich sehr darüber freuen, wenn ihr mir eine Rückmeldung und ein
paar Verbesserungsvorschläge für meine Kurzgeschichte geben könntet :). Es geht vor allem um unsere
Gesellschaft und wie man sie wahrnehmen kann, wenn man die Fähigkeit hat "unter die Maske zu
blicken". 
Ich wünsch' euch viel Spaß beim Lesen und hoffe, dass sie euch gefällt. MfG Timeless


Freiheit und Gleichheit

Das sollte also das Leben sein. Das Leben, von dem alle sprachen, das alle lebten und das niemand in
Frage stellte. Er ging über das grobe Pflaster, zwischen dessen alten Steinen schmale, dunkle Abgründe
lagen. Vor ihm blieb eine Frau in einer der Ritzen hängen und der dünne Absatz ihrer leuchtend roten Schuhe
brach ab. Die Frau fluchte wild und begutachtete die kleine Katastrophe, während die Leute um sie herum
sie abwertend musterten und abfällig über sie redeten. Merkten sie nicht, dass sie alle gleich waren?
Der Junge hatte die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, er spürte das kühle Metall seines Feuerzeuges
an seinen Fingerspitzen. Die dunkelbraunen Haare waren unter einer hellgrünen Mütze versteckt. Seine
Augen waren braun und mit vereinzelten grünen Punkten durchsetzt, die nur bei genauerem Betrachten zu
sehen waren. Die Sonne warf ihr Licht auf die Passanten, doch sie hätten ebenso gut im Schatten gehen
können. Ein Mädchen lief an ihm vorbei, dicke Tränen liefen über ihre Wangen, doch niemand beachtete sie,
niemand schenkte ihr einen sorgenvollen Blick. Auf einer Bank saßen zwei Jugendliche stumm
nebeneinander. Ihre Hände waren ineinander verschlungen, doch beide hatten nur Augen für das leuchtende
Display ihrer Smartphones. Alle Frauen, die seinen Weg kreuzten, waren maskiert. Sie trugen eine dicke
Schicht aus Make-up, figurbetonte Kleidung, gefärbte Haare und hohe Schuhe. Geschäftig eilten sie durch die
Straßen auf der Suche nach der neusten Mode, der neusten Musik oder den neusten Filmen. Der Junge
hingegen schlenderte gemütlich durch die Straßen, ohne ein Ziel vor Augen. Aber war es nicht besser, kein
Ziel zu haben, als eins, das auch jeder andere hatte? Hin und wieder traf ihn ein Blick, der ihm bewusst
machte, wie anders er war. 
Er studierte die Maschinen, die sich ihren Weg durch die Menschenmenge suchten. Manche lachten,
andere sprachen verärgert und wieder andere wirkten traurig. Der Junge hingegen wirkte gefühllos. Doch es
war wie mit seinen Augen: Von Weitem wirkten sie vollkommen normal- braun, ohne jegliche Besonderheit,
doch wenn man genauer hinschaute, so konnte man den Lebensinhalt des Jungen sehen. Aber wer machte
sich schon die Mühe, genauer hinzuschauen? 
Hollister, H&M, Pull&Bear, Esprit, S’Oliver- alle trugen sie das gleiche, ohne zu merken, dass es
sie wie alle anderen machte. Freiheit und Gleichheit- auf dieser Erde wurde nur eines gelebt. Sie waren alle
gefangen in ihrer Absicht, nicht aufzufallen, um bloß niemanden zu verärgern. Er konnte in einem Laden
sehen, wie eine Frau sich bei einem Kunden nach dessen Wünschen erkundigte, welcher sie jedoch mit
einem „Danke, ich schaue mich nur um“ abwies. Dabei war er doch wie jeder andere von dieser
Aufdringlichkeit genervt, während die Verkäuferin ihre Aufmerksamkeit nur vorspielte. 
Was war das für eine Gesellschaft, in der jeder gleich sein musste? Meinungsfreiheit, Religionsfreiheit,
Kleidungsfreiheit, Charakterfreiheit- und wer nutzte sie? Früher hatten Menschen für diese Rechte gekämpft,
wurden getötet, weil sie diese ausgelebt hatten und heute? Heute waren alle bloß Gefangene der
Gesellschaft, ohne es wirklich wahrzunehmen. 
Eine Frau stand, ihrem Kind gegenüber an der Straßenecke und redete ärgerlich auf ihre aufmüpfige Tochter ein.
„Ich werde diesem Bettler ganz bestimmt kein Geld geben“, sagte die Mutter mit erhitzter Stimme und
schaute mit glühenden Augen auf das Mädchen hinab. 
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„Aber warum nicht? Wir haben doch genug und dieser Mann braucht es wahrscheinlich dringender als wir!“,
erwiderte das Mädchen trotzig und mit Tränen in den Augen. 
„Das ist Abschaum! Er ist selbst für sein Schicksal verantwortlich. Hätte er früher in der Schule mehr gearbeitet
und sich um seine Zukunft gesorgt, so würde er heute nicht hier sitzen. Es ist sein eigener Verdienst.“ 
„Aber...“, wollte das Mädchen einwenden, doch ihre Mutter unterbrach sie: „Nichts aber. Ich erziehe dich und
nicht du mich! Keine Diskussion!“ Die Frau zog ihre Tochter in einen teuren Schmuckladen, ohne weiter auf
ihre Einwände einzugehen. Der Junge lächelte bitter und ging seinerseits zu dem Bettler hin und warf einen
Euro in dessen vergilbten Kaffeebecher. Es war sein letztes Geld. Woher sollte die Frau wissen, was
diesem Mann widerfahren war? Auch der Bettler trug eine Maske, wenn auch unfreiwillig, doch niemand
machte sich die Mühe, sie ihm abzunehmen und sich mit seiner Vergangenheit auseinander zu setzen. Er
bemitleidete das Kind. Es war so unschuldig und ohne jeglichen Groll oder Vorurteile. Doch das war nur die
Unbeschwertheit der Kinder, die ihnen schon bald von den Eltern geklaut werden würde, um sie dann in
einer dunklen Gasse zu entsorgen. Wenn man sich gegen die Gesellschaft auflehnte, lehnte man sich
zugleich gegen seine Familie auf und wer nahm das schon in Kauf?
Kopfschüttelnd ging der Junge weiter und zündete sich eine Zigarette an. Eine alte Frau beschwerte sich über
den Gestank des Rauchs und ihre dunklen Augen durchbohrten ihn wütend. Hatte sie nicht selbst mal
gelebt? War sie selbst so perfekt? Ihr größter Fehler war wahrscheinlich, dass selbst sie, trotz ihrer großen
Erfahrung nicht dazu fähig war, die Maske zu heben. Entweder man hatte diese Fähigkeit oder man hatte sie
nicht. Der Junge war zwischen Wut und Mitleid gefangen, doch er schlenderte scheinbar unbeeindruckt
weiter. 
Männer mit Sonnenbrillen gingen an ihm vorbei, ihre Augen dahinter waren nicht zu erkennen. Glaubten sie
wirklich, dass sie allem entgehen konnten, wenn sie es von außen abschirmten? War ihnen nicht bewusst,
dass sie damit auch das größte Glück und die größte Liebe aussperrten? Dem Jungen kamen all die Menschen,
die an ihm vorbei gingen, wie abgestumpfte Messer vor: nicht dazu fähig, andere ernsthaft zu verletzen, aber
auch nicht dazu gemacht, in ihrem vollen Glanz zu erscheinen. Aber blickten nicht die meisten Menschen
mit größter Skepsis auf diese Schneidwerkzeuge? Befürchteten sie nicht alle, sich daran zu verletzen? Nur
wenige wussten ihren Vorteil zu schätzen, doch auch dann waren sie etwas, was man in eine Schublade
legte, um es nur hin und wieder herauszunehmen. 
Plötzlich sah er ein rothaariges Mädchen auf sich zulaufen und seine Lippen verzogen sich zu einem seligen
Lächeln. Stürmisch umarmte sie ihn und lachte befreit, während alle Passanten um sie herum die beiden
aufmerksam musterten. Einige abwertend, andere bewundernd. Sie waren es nicht gewohnt, solch eine
ehrliche Freundschaft zu sehen. Eine Freundschaft, bei denen sich keine von beiden Gedanken machte,
wie sie auf ihre Mitmenschen wirken könnten. Denn sie waren unterschiedlicher, wie sie nicht hätten sein
können- zumindest von außen. Doch von innen liebten sie beide das gleiche: die Musik und das Schreiben.
Beide verachteten sie die Gesellschaft und die Masken, hinter denen die anderen lebten. 
Das ist also das Leben.

Diskutieren Sie hier online mit!
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